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Inklusion und Integration in der Schule

Dr. med. Cathrin Schäfer
Rheinhessen-Fachklinik Mainz,  
Zentrum für Kinderneurologie und Sozialpädiatrie (KINZ)

Inklusion im schulischen Bereich 
beinhaltet als zentrales Element 
den gemeinsamen Unterricht von 
beeinträchtigten und nicht beein-
trächtigten Kindern nach deren in-
dividuellen Bedürfnissen. Hierbei 
orientiert sich die Schule an den 
Erfordernissen der Kinder, wobei 
zu berücksichtigen ist, dass sich die 
inklusive Pädagogik aus der integra-
tiven Pädagogik entwickelt hat. Bei-
de stehen für das Recht aller Kinder, 
gemeinsam unterrichtet zu werden, 
und zwar unabhängig von ihren 
Fähigkeiten oder Beeinträchtigun-
gen wie auch von ihrer kulturellen, 
ethnischen oder sozialen Herkunft. 
Der Ansatz der Inklusion sieht vor, 
dass eine Schule für alle konzipiert 
werden soll, in der kein Kind aus-
gesondert wird, weil es den Anfor-
derungen der Schule nicht entspre-
chen kann.

Auf der UN-Generalversammlung 
wurde 2006 in New York ein Über-
einkommen über die Rechte von 
Menschen mit Behinderungen 
(Behindertenrechtskonvention) 
verabschiedet. Es hat zum Ziel, 
Menschen mit Behinderungen 
eine gleichberechtigte Teilhabe an 
der Gesellschaft zu ermöglichen 
und eine Ausgrenzung zu verhin-
dern. Dies beinhaltet insbesondere 
auch eine inklusive Beschulung. In 
Deutschland trat die Konvention im 

März 2009 in Kraft, in Österreich 
im Oktober 2008. Insgesamt hatten 
bis Ende 2010 155 Staaten und die 
EU diese Konvention unterzeich-
net. In der Realität zeigen sich be-
reits seit den 80er Jahren im schu-
lischen Bereich einige Ansätze, um 
auf Integration bzw. Inklusion und 
gemeinsamen Unterricht aller Kin-
der hinzuarbeiten, wobei diese Be-
strebungen durch die UN-Konven-
tion einen verbindlichen Charakter 
bekommen haben. In der Praxis 
handelt es sich aber um Integration 
von Kindern mit nachgewiesenem 
sonderpädagogischen Förderbedarf 
und weniger um die Umsetzung ei-
ner wirklich inklusiven Beschulung.
 
Während die Integration die Ein-
gliederung von bisher ausgesonder-
ten Personen zum Ziel hat, will die 
Inklusion die Verschiedenheit im 
Gemeinsamen anerkennen und die 
Menschen nicht mehr in Gruppen, 
wie zum Beispiel anderssprachig, 
autistisch, behindert oder hochbe-
gabt, einteilen. Die Inklusion will 
von einer defizit- zu einer kompe-
tenzorientierten Sichtweise gelan-
gen. 

Die folgende Tabelle verdeutlicht 
die Unterschiede zwischen Integra-
tion und Inklusion: 
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2011 wurden in den einzelnen 
Bundesländern unterschiedliche 
Gesetzesentwürfe verabschiedet, 
die in den jeweiligen Ländern per-
spektivisch auf die Umsetzung 
der UN-Konvention abzielen. So 
können in Bayern einige Schulen 
mit Zustimmung der zuständigen 
Schulaufsichtsbehörde das Schul-
profil „Inklusion“ entwickeln. Auf 
der Grundlage eines gemeinsamen 
Bildungs- und Erziehungskonzepts 
soll im Unterricht und Schulleben 
eine individuelle Förderung für alle 
Schülerinnen und Schüler stattfin-
den. Den Bedürfnissen der Kinder 
mit sonderpädagogischem Förder-
bedarf soll dabei in besonderem 
Maße Rechnung getragen werden. 
Es wird betont, dass die inklusive 
Schule ein Ziel der Schulentwick-
lung aller Schulen ist. Allerdings 
sind die angemessenen Vorkehrun-
gen gesetzlich nicht garantiert. Die 
Schulen außerhalb der Profilschu-
len für Inklusion werden mit den 
Anforderungen einer konzeptionell 
reflektierten, individuellen Förde-
rung allein gelassen. Gleichzeitig 
wird in Bayern wie in allen anderen 
Bundesländern am mehrgliedrigen 
Schulsystem festgehalten. 

Die hessische Landesregierung hat 
im Juni 2011 im Rahmen der Novel-
lierung des hessischen Schulgesetzes 
die Umsetzung der UN-Konvention 
versprochen, wobei ausdrücklich 
ein Ressourcenvorbehalt gemacht 
wurde. Zwar wird den Eltern zuerst 
die Wahlmöglichkeit für eine allge-
meinbildende Schule zur Beschu-
lung ihres Kindes eingeräumt, aller-
dings ist dies nur möglich, wenn ein 
Förderausschuss der vorgesehenen 

Schule das Urteil trifft, dass die Be-
schulung des jeweiligen Kindes mit 
den bestehenden Voraussetzungen 
an der Schule gewährleistet werden 
kann. Ist dies aufgrund nicht ausrei-
chender räumlicher und personeller 
Möglichkeiten oder aufgrund des 
Fehlens der erforderlichen appara-
tiven Hilfsmittel und besonderen 
Lehr- oder Lernmittel nicht mög-
lich, bestimmt das staatliche Schul-
amt, an welcher allgemeinen Schule 
oder Förderschule die Beschulung 
erfolgen soll. Die Wahlmöglichkeit 
besteht somit in vielen Fällen nur 
auf dem Papier. 

!			 	 !      Die Umsetzung der UN- 
Konvention ist Ländersache 

Quelle: Praxis von Integration und Inklusion (nach Hinz 2002), 
▶▶ http://bidok.uibk.ac.at/library/boban-qualitaetsentwicklung.html#id3102385
 August 2011

Praxis der Integration Praxis der Inklusion

Eingliederung behinderter Kinder in die 
allgemeine Schule

Leben und Lernen aller Kinder in der allge-
meinen Schule

Differenziertes System je nach Schädigung Umfassendes System für alle

Zwei-Gruppen-Theorie (behindert / nicht-
behindert)

Theorie einer pädagogisch ununterteilbaren 
heterogenen Gruppe

Aufnahme von Kindern mit Behinderung Profilierung des Selbstverständnisses der 
Schule

Individuumszentrierter Ansatz Systemischer Ansatz

Fixierung auf die administrative Ebene Beachtung der emotionalen, sozialen und 
unterrichtlichen Ebenen

Ressourcen für Kinder mit besonderem 
Bedarf

Ressourcen für ganze Systeme (Klasse,  
Schule)

Spezielle Förderung für Kinder mit Behin-
derungen

Gemeinsames und individuelles Lernen für 
alle

Individuelle Curricula für einzelne Ein individualisiertes Curriculum für alle

Förderpläne für Kinder mit Behinderungen Gemeinsame Reflexion und Planung aller 
Beteiligten

Anliegen und Auftrag der Sonderpädagogik 
und SonderpädagogInnen

Anliegen und Auftrag der Schulpädagogik 
und SchulpädagogInnen

SonderpädagogInnen als Unterstützung für 
Kinder mit Behinderungen

SonderpädagogInnen als Unterstützung für 
heterogene Klassen und KollegInnen

Ausweitung von Sonderpädagogik in die 
Schulpädagogik hinein

Veränderung von Sonder- und Schul- 
pädagogik

Kombination von Schul- und Sonderpäda-
gogik

Synthese von Schul- und Sonderpädagogik

Kontrolle durch ExpertInnen Kollegiales Problemlösen im Team

http://bidok.uibk.ac.at/library/boban-qualitaetsentwicklung.html#id3102385
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Schwächen zu analysieren und 
daraus einen individuellen und 
interdisziplinären Förderplan zu 
entwickeln, der ausgerichtet ist auf 
mögliche Entwicklungsprozesse 
und Kompetenzen. Ziel ist es, be-
stehende Beeinträchtigungen zu 
verringern, einer Verschlechterung 
entgegenzuwirken bzw. nach Kom-
pensationmöglichkeiten zu suchen. 
Bei allem Bemühen um eine ge-
meinsame Beschulung aller Kinder 
sollte man die emotionale Situation 
der Kinder nie außer Acht lassen. 
Kinder vergleichen sich und messen 
ihre Kräfte und Fähigkeiten. Dies ist 
in einer letztendlich leistungsori-
entierten Gesellschaft schwierig zu 
unterlassen, schließt aber die Tole-
ranz für Unterschiedlichkeit nicht 
aus.

Auch Menschen mit Beeinträch-
tigungen entwickeln ein Bewusst-
sein für ihre Schwächen, da sie sich 
selbst auch mit anderen verglei-
chen. Sie leiden darunter, trotz ih-
rer Anstrengungen und Motivation 

nicht das Gleiche zu erreichen wie 
die Menschen in ihrem Umfeld. 
Eine wichtige Aufgabe der inklusi-
ven Beschulung ist daher auch der 
Umgang mit dieser Frustration, das 
Hervorheben der Stärken und das 
Aufzeigen von Perspektiven. 

Hier muss deutlich gemacht werden, 
dass eine inklusive Pädagogik keine 
leistungsfeindliche Pädagogik ist. 
Auch in integrativen Klassen wird 
von allen SchülerInnen optimaler 
Einsatz und bestmögliche Aneig-
nung der Kulturtechniken erwartet. 
Vor diesem Hintergrund wurden 
einige Studien durchgeführt, die 
zeigen, dass Kinder mit Beeinträch-
tigungen es von der sozialen und 
emotionalen Befindlichkeit her in 
Sonderschulklassen leichter haben. 
Dagegen besteht in den Integrati-
onsklassen an allgemeinen Schulen 
in ca. einem Drittel der Fälle ein 
Problem mit der Außenseiterrolle. 
Auch bei wohnortnaher Beschu-
lung im gewohnten sozialen Umfeld 
ist es für die beeinträchtigten Kin-

In Hessen übernehmen sonderpä-
dagogische Beratungs- und Förder-
zentren Aufgaben der Beratung und 
der ambulanten sonderpädagogi-
schen Förderung an den allgemein-
bildenden Schulen. Sie stellen den 
Schulen Förderschullehrkräfte für 
die inklusive Beschulung „im Rah-
men des Stellenkontingentes“ zur 
Verfügung. Dabei soll das mehr-
gliedrige Schulsystem beibehalten 
werden. Die Auflösung von Förder-
schulen wird mit dem Argument 
des Elternwillens und der Wahl-
freiheit nicht angestrebt. Zudem 
wurde auf ministerialer Ebene ein 
„Projektbüro Inklusion“ eingerich-
tet, welches ein Gesamtkonzept zur 
Umsetzung der UN-Konvention 
unter Einbeziehung der Schulträger 
und der Jugendhilfe (Jugendamt/
Sozialamt) erarbeiten soll. Das bis-
herige Konzept wurde allerdings 
zur Wiedervorlage auf 2012/2013 
vertagt und soll bis dahin weiter 
ausgearbeitet werden.

In Rheinland-Pfalz wurde im März 
2010 ein Aktionsplan zur Umset-
zung der UN-Konvention seitens 
der Landesregierung vorgestellt, 
der unter Beteiligung der Selbst-
hilfeverbände erstellt wurde. Er 
umfasst verschiedene Handlungs-
felder, unter anderem den Bereich 
Erziehung und Bildung. Die Vision 
ist ein Lernen, das lebenslang ge-
meinsam stattfinden soll und alle 
Kinder in ihren individuellen Stär-
ken und Besonderheiten unterstützt 
und respektiert. Durch ihr Umfeld 
und besonders durch pädagogische, 
medizinische und therapeutische 
Begleitung erfolgt eine individuelle 
Förderung der Kinder.

Im schulischen Bereich wurde in 
Rheinland-Pfalz sicher gestellt, 
dass ein Anspruch auf schulische 
Integration besteht. Die schulische 
Integration von beeinträchtigten 
Kindern mit sonderpädagogischem 
Förderbedarf wurde durch die Ein-
führung von sogenannten Schwer-
punktschulen voran getrieben. In 
diesen Schulen wurde die Klassen-
messzahl in den integrativen Klas-
sen reduziert und die Klassenlehre-
rInnen werden in unterschiedlicher 
Stundenzahl durch Sonderpäda-
gogInnen unterstützt. Oft werden 
zusätzlich Maßnahmen der Jugend-
hilfe (z.B. Einzelintegration) einge-
setzt, um die integrative Beschulung 
zu ermöglichen. 

Insgesamt lässt sich feststellen, dass 
es zwar gesetzliche Vorgaben in 
Richtung einer gemeinsamen Be-
schulung gibt, die ressourcenabhän-
gig jedoch nur begrenzt umgesetzt 
werden. Viel bleibt dem Eigenenga-
gement der einzelnen Schulen, Pä-
dagogInnen und Eltern überlassen, 
wobei Erfahrungsberichte von Päd-
agogInnen, die sich auf die Thema-
tik einlassen, immer wieder darauf 
hinweisen, wie positiv der Einfluss 
einer gelebten und erfolgreich um-
gesetzten Inklusion für alle Beteilig-
ten sein kann.

Aus medizinischer Sicht gilt es im 
Umgang mit beeinträchtigten Kin-
dern von der Säuglingszeit an, die 
Kompetenzen jedes einzelnen Kin-
des zu erkennen und seine Motiva-
tion zum Lernen zu unterstützen. 
Um das Potenzial eines Kindes 
individuell fördern zu können, ist 
es notwendig, seine Stärken und 
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gnitiven Fähigkeiten ist eine inner-
schulische, zusätzliche Förderung 
nicht regelhaft gewährleistet. 

Die Übernahme der Kosten von 
zusätzlichen Fördermaßnahmen, 
die für eine gemeinsame Beschu-
lung erforderlich sind, stellt häufig 
eine kaum zu überwindende Hürde 
dar. Ein hohes Engagement der El-
tern und die Kenntnis der in Frage 
kommenden Fördermöglichkeiten 
und bürokratischen Hindernisse 
ist erforderlich, um eine Förderung 
überhaupt zu erhalten. Daher ist die 
interdisziplinäre Zusammenarbeit 
mit TherapeutInnen, ÄrtzInnen 
und der Schule die zentrale Voraus-
setzung für eine an den Kompeten-
zen und dem Potenzial der Kinder 
orientierte Förderung. 

Ziel sollte daher sein, dass der für 
die schulische Entwicklung eines 
Kindes notwendige individuel-
le Förderbedarf ohne zusätzliche 
bürokratische Hindernisse für je-
des Kind im Schulalltag abgedeckt 
werden kann. Es spielt dabei kei-
ne Rolle, ob es sich um eine Lese-
Rechtschreibförderung, Dyskalku-
lieförderung, Sprachförderung für 
Migrantenkinder, soziales Kompe-
tenztraining, Hochbegabtenförde-
rung oder z.B. Koordinationstrai-
ning und Graphomotorikschulung 
handelt. Der zusätzliche Förderbe-
darf müsste idealerweise in den täg-
lichen Unterricht eingebunden wer-
den. Um diesem Anspruch gerecht 
zu werden, ist eine hohe fachliche 
Kompetenz und spezifisches Wis-
sen über die pädagogischen Mög-
lichkeiten und Ansätze, die sich 
je nach Muster und Ausmaß der  

Beeinträchtigung sehr unterschei-
den, erforderlich. Man denke nur 
an die Beschulung von Kindern mit 
einer Störung aus dem autistischen 
Formenkreis. 

Inklusion stellt eine hohe Heraus-
forderung an die unterrichtenden 
LehrerInnen dar, weil nicht die 
Kinder sich den Anforderungen der 
Schule anpassen müssen, sondern 
die schulischen Angebote individu-
ell auf die Fähigkeiten der einzelnen 
Kinder abgestimmt werden sollen, 
ohne das Ziel der bestmöglichen 
schulischen Ausbildung außer Acht 
zu lassen. 

Bislang sind in den Lehramtstudi-
engängen aber Veranstaltungen, die 
sich mit gemeinsamem Unterricht 
beschäftigen, nicht verpflichtend, 
das gilt auch für Kurse zur Sonder-
pädagogik. Dies führt dazu, dass es 
den PädagogInnen an allgemeinbil-
denden Schulen oftmals schwerfällt, 
sich auf SchülerInnen, die Beein-
trächtigungen haben, einzustellen, 
weil sie auf einen inklusiven Un-
terricht überhaupt nicht vorbereitet 
sind.

der schwer, außerhalb der Schule 
Kontakte zu MitschülerInnen auf-
recht zu erhalten.1 

Es ist zudem nicht selbstverständ-
lich, dass Kinder es schaffen, ihr 
Potenzial selbst zu verwirklichen. 
Je nach Art und Ausmaß einer Be-
einträchtigung ist hierfür eine um-
fangreiche Unterstützung notwen-
dig, die unterschiedliche Förder-
maßnahmen und Therapien, aber 
auch Hilfsmittel beinhaltet. Immer 
jedoch gilt es, dass die innere Mo-

1   Klicpera, C. & Gasteiger-Klicpera, B. 2003: 
Soziale Erfahrungen von Grundschülern 
mit sonderpädagogischem Förderbedarf 
in Integrationsklassen – betrachtet im 
Kontext der Maßnahmen zur Förderung 
der sozialen Integration. Heilpädagogi-
sche Forschung, 29 (2), S. 61 – 71. 

tivation des Kindes Voraussetzung 
zum Lernen ist. Genau hierin liegt 
bei beeinträchtigten Kindern je-
doch die Schwierigkeit. Ihre Moti-
vation zum Lernen zu wecken und 
einen Weg zu finden, Inhalte zu 
vermitteln, stellt sowohl im medizi-
nisch-therapeutischen wie auch im 
schulischen Bereich eine schwierige 
Aufgabe dar. 

Besonders bei Kindern mit einer 
Beeinträchtigung aus dem autisti-
schen Formenkreis, aber auch bei 
Kindern mit einer ADHS verstär-
ken sich erfahrungsgemäß die Auf-
fälligkeiten in größeren Gruppen 
noch, so dass sie nicht in der Lage 
sind, in einem solchen Umfeld ihr 
Potenzial zu entfalten. 

Kinder mit oppositionellen und ag-
gressiven Verhaltensauffälligkeiten 
fallen immer sehr schnell auf und es 
wird nicht in Frage gestellt, dass In-
terventionen erforderlich sind, die 
sich positiv auf das Verhalten aus-
wirken, nicht zuletzt um den Un-
terricht im Klassenverband weiter 
zu ermöglichen. Jene Kinder aller-
dings, die wie viele ehemalige Früh-
geborene eher ein internalisieren-
des Verhalten aufweisen, langsam 
arbeiten und leicht ablenkbar, dabei 
aber ruhig sind und sich eher zu-
rückziehen, fallen nicht auf. Leider 
wird daher oft auch ihr Potenzial 
nicht erkannt und demzufolge auch 
die Notwendigkeit von Fördermaß-
nahmen in Frage gestellt. 

Selbst bei den häufig vorkommen-
den Teilleistungsstörungen (Le-
gasthenie und Dyskalkulie) bei 
Kindern mit durchschnittlichen ko-

©Benjamin Klack/pixelio.de
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wäre daher sinnvoll, um einen ra-
scheren Zugriff auf deren Unter-
stützung und einen regelmäßigen 
Informationsaustausch zu gewähr-
leisten. Um Kindern mit schweren 
Beeinträchtigungen gerecht zu wer-
den, benötigt man oft eine zusätz-
liche enge Bezugsperson, die das 
Kind möglichst langfristig begleitet. 
Diese Bezugsperson kann in der 
Regel nicht durch das Lehrpersonal 
gestellt werden. Es wird meist nach 
Überwinden der bürokratischen 
Hindernisse eine Integrationshilfe 
installiert, die in begründeten Fäl-
len seitens des zuständigen Jugend-
amtes oder Sozialamtes finanziert 
wird. Mit dieser Integrationskraft 
ist es in vielen Fällen möglich, die 
betroffenen Kinder im Klassenver-
band zu unterrichten. Es besteht 
zusätzlich die Option, das jeweilige 
Kind zeitweise aus dem Klassen-
verband herauszunehmen, wenn es 
sich überfordert zeigt.

Bereits aus einer Studie von Specht 
(1993) geht hervor, dass für das Ge-
lingen von Integration eine Weiter-
entwicklung von Unterrichtsstilen 
(u.a. Teamteaching) und eine diffe-
renzierte Ausbildung im förderpä-
dagogischen Bereich die erste Vo-
raussetzung ist. Außerdem betont 
er, dass eine möglichst heterogene 
Klassenzusammensetzung von Vor-
teil ist. Der Unterricht muss dieser 
Heterogenität Rechnung tragen, 
indem auf Organisationsformen 
zurückgegriffen wird, die einen ab-
wechslungsreichen, aber sehr klar 
strukturierten Unterrichtsablauf 
gewährleisten. Die Klassengröße ist 
nach den Ergebnissen seiner Studie, 
wenn alle anderen Voraussetzungen 

erfüllt sind, nicht so entscheidend, 
wobei er zu dem Schluss kommt, 
dass die optimale Klassengröße zwi-
schen 20 und 24 Kindern liegt.
Schlussfolgernd ist Inklusion eine 
gesamtgesellschaftliche Aufgabe, 
die von jedem Einzelnen gelebt 
werden muss, damit sie funktionie-
ren kann. Dazu ist ein allgemeines 
gesellschaftliches Umdenken er-
forderlich, außerdem die optimale 
Bereitstellung von Ressourcen und 
Optimierung des pädagogischen 
Know-Hows.

Voraussetzung für die Umsetzung 
von inklusiver Pädagogik ist dem-
nach eine umfassende materielle 
und räumliche Ausstattung der 
Schulen, sowie insbesondere aus-
reichende personelle und pädago-
gische Ressourcen, die es den Leh-
rerInnen auch ermöglichen, den 
individuellen Bedarf ihrer Schüler 
zu erkennen und ihre pädagogische 
Vorgehensweise darauf abzustim-
men. Diese Bedingungen müssen 
erfüllt sein, bevor Inklusion statt-
finden kann. 

Inklusion ist nicht als Schmalspur-
version umsetzbar, wird aber lang-
fristig positive Auswirkungen im 
Bereich der gesellschaftlichen To-
leranz und der Bildung bewirken. 

„		 		 		 		 		 		 		 		 	 “

	 Inklusion ist nicht als  
Schmalspurversion umsetzbar, 

wird aber langfristig positive 
Auswirkungen im Bereich der 

gesellschaftlichen Toleranz und  
	             der Bildung bewirken.	

Auch mit entsprechenden fachli-
chen Kenntnissen und ausreichen-
der Erfahrung ist es nicht immer 
einfach, das Potenzial und die Zu-
gangsmöglichkeiten von Kindern 
mit Beeinträchtigungen zu erken-
nen, wobei dies die Basis für eine in-
dividuelle Förderung ist. Hierfür ist 
eine interdisziplinäre Zusammenar-
beit der Schule mit den Elternhaus, 
den Kindertagesstätten und der me-
dizinisch-therapeutischen Einrich-
tungen notwendig. Gerade bei Kin-
dern mit Beeinträchtigungen müs-
sen die Eltern, die die Möglichkeiten 
und Zugangswege zu ihrem Kind 
am besten kennen, mehr einbezogen 
werden, um zusammen Zielsetzun-
gen und Wege zum Erreichen der 
Ziele zu erarbeiten und regelmäßig 
zu reflektieren. In diesem Zusam-
menhang sollte bei allem Streben 
nach Leistung unbedingt die Ver-
schiedenheit der Kinder akzeptiert 
werden. Dies bedeutet auch, dass 
Leistung individuell anhand von 
persönlichen Fortschritten bemes-

sen werden sollte und nicht an der 
Erfüllung starrer Lehrpläne. 

Die Realität in der Umsetzung einer 
inklusiven Beschulung ist bislang 
noch weit von den theoretischen 
Anforderungen entfernt. Der An-
spruch, dass jedes Kind nach sei-
nem individuellen Entwicklungs-
stand differenziert unterrichtet 
werden soll, ist schon bei Kindern 
ohne wesentliche Beeinträchtigun-
gen nicht immer einfach und fast 
jeder Pädagoge hat sicherlich schon 
erlebt, dass ein oder zwei Kinder 
z.B. durch ihr Verhalten die Klasse 
„sprengen“ können. Die Unterstüt-
zung durch FörderpädagogInnen, 
die Kinder mit festgestelltem son-
derpädagogischem Förderbedarf 
für wenige Stunden pro Woche zu-
sammen mit der KlassenlehrerIn 
unterrichten, reicht oftmals nicht 
aus, um den hohen Förderbedarf 
der einzelnen Kinder zu gewährleis-
ten. Eine feste Installation von Son-
derpädagogInnen an allen Schulen 
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Vernünftig umgesetzt, verbessert 
Inklusion die schulische Situation 
für alle Kinder.

Für Eltern ist es unter den aktuellen 
Bedingungen sehr wichtig, dass sie 
sich umfassend über die jeweili-
gen Gegebenheiten in ihrem Um-
feld informieren, sich die in Frage 
kommenden Schulen ansehen und 
dann für ihr Kind entscheiden, an 
welcher Schule es in einem anneh-
menden Umfeld die Fördermög-

lichkeiten erhält, die ihm am besten 
entsprechen.

Ob und in welchem Umfang eine 
gemeinsame Beschulung für ein 
beeinträchtigtes Kind möglich und 
sinnvoll ist, wird in den nächsten 
Jahren auch weiterhin davon ab-
hängig sein, in welchem Bundes-
land eine Familie wohnt und welche 
Ressourcen zur Verfügung stehen. 
Inklusion ist dabei eine Vision, die 
noch verankert werden muss. 
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